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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meren Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


für die Provinz 


und die angr 


2 


nzeu den 


e 


Donnerſtag, 
am 7. Januar 
1841. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar 
tal aller Orten ranco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Orte. a i 


Bi 2 


Ln die Tadler der Jugendfrenden. 


Laßt vor Freude doch des Juͤnglings Herz erbeben, 
Wenn auch gleich ihr Geiſt den Jugendſinn berauſcht; 
Nur ein Sonnenblick iſt ja das Jugendleben, 
Laßt es blühen doch, vom Neide unbelauſcht. 


Wenn der junge Moſt auch brauſend uͤberfluthet, 
Iſt es ja die Kraft, die er dadurch verraͤth; 
Und der Juͤngling, der für keine Thorheit blutet, 
Iſt nicht werth, daß er zum Manne übergeht. 


Fuͤhlt doch felbſt der Greis noch freudiges Entzuͤcken, 
Wenn zu Geld und Ruhm das Schickſal ihn beruft; 

Laßt den Züngling doch des Lebens Blume pfluͤcken, 
Pfluͤckt fie noch der Greis fo nahe an der Gruft. 


Grenze, Maaß und Zeit! Was heißt das in der Freude? 
Kräftige Natur will kräftigen Genuß; 
Nur daß Jugend ſtets das Schlechtere vermeide, 
Iſt es, was der Mann durch Beiſpiel lehren muß. 
; Arthur vom Friedhoff— 


F 


Die Nacht auf dem Friedhofe. 
(Schluß.) 
Der Abend war erſchienen. 


hatten freudig ſeiner Ankunft entgegen geſehen; 
war wohl der Bringer ſanfter Ruhe willkommen. 


Tauſende von Menſchen 
Allen 
Nur 


ich ſaß traurig in meinem Stuͤbchen, und gedachte, 
das ſchwere Haupt auf die thranenfeuchte Hand geſtuͤtzt, 
wehmuͤthig der verfloſſenen gluͤcklichen und ungluͤcklichen 
Stunden. So einſam, ſo allein fuͤhlte ich mich, da ich 
wußte, ein Weſen, das ich ſo heiß, ſo innig liebte, 
wandelt nicht mehr auf Erden. Mein Zuſtand war 
kein ungluͤcklicher zu nennen, denn eine fromme, ſanfte 
Hingebung hatte ſich bei mir eingeſtellt. Ich achtete 
nicht auf das, was um mich her geſchah, und lebte 
nur dem Gedanken an meine Emilie. Ich dachte 
fie mir lebend, mir zur Seite wandelnd, ich fuͤhlte den 
Druck ihrer Hand, und mein Herz klopfte freudig. Sie 
konnte nicht geſtorben fein, das fühlte ich, -fie mußte 
leben, und doch — traͤumte ich nur, ohne zu ſchlafen. 
Die Schrecken einer thraͤnenumflorten Gegenwart ſtell⸗ 
ten ſich in grauſen Bildern meinen irrenden Blicken dar; 
ich ſah nur die Leiche meiner Emilie, und immer nur 
die kalte, kalte Leiche! Ich zitterte baͤnglich. Da ver⸗ 
ſetzte mich meine Phantaſie in jenes Reich, in welchem 
keine Thraͤne fließt; ich ſah meine Emilie verklaͤrt mir 
zur Seite, als einen lächelnden Engel, wie fie es auf 
Erden war, nur noch himmliſcher, und ich ſelbſt, in 
ihrer Nähe, war kein ſchwacher Menſch mehr. Alles 
in meiner Naͤhe erſchien mir reiner, heiliger, und ich 
fühlte mich wuͤrdig, mit ihr zu leben in der Seligen 
Wohnung. Ich hatte wieder nur wachend getraͤumt, 
aber ein Erwachen aus dieſen Traumen war nicht 
schrecklich, ich wußte, daß ich ſicher mit ihr mich einſt 
vereinen werde; denn: 
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umſchlungen, als wollte ich mich nie mehr von ihr, 
der Geliebten, trennen, als wollte ich der Erde ihr 
Eigenthum ſtreitig machen. Von ihrem Buſen nahm 
ich ein Vergißmeinnicht, und ſteckte es an den meinigen; 
0 \ ; die Roſe an ihrem Herzen war verwelkt. Jetzt war 
fofe Stille berrſchte auf dem Friedhofe; kein Leidtra- mir wohl, ſehr wohl, und ich hätte ewig fo ſitzen mögen. 
gender, der meinen Schmerz theilte, und in deſſen Buſen | Da wand fie ſich aus meinen Armen; ich konnte fie 
ich das, was mich druͤckte, ausſchuͤtten konnte, ließ ſich nicht mehr halten. Schweigend ließ fie meine Hand 
ſehen; ich war der einzige Trauernde. Trauernd ſetzte finken; noch einen Kuß drückte fie auf meine Lippen — 
ich mich auf den ſchlichten Raſenhuͤgel, und überließ | ach! er war eifig kalt — und leicht verſank die aͤthe⸗ 
mich dem Gedanken an ſie, die Einzige. Ich ‚hätte riſche Geſtalt in den Todtenhuͤgel, auf welchem ich 
mich zu ihr betten moͤgen, in den kuͤhlen Schooß der trauerte. Aengſtlich haſchte ich nach ihrem Schatten; 
Erde, batte an ihrer Seite weinen mögen, bis des | er war entſchwunden amd ich allein. | 
Todes Senſe mich erreichte, und waͤre mit ihr, an ihrer Ich erhob mich von meinem Trauerſitze. War die 
Hand aufgeftiegen zu den Pforten des Himmels. Aber Erſcheinung nur ein Traum? war ſie Wirklichkeit? 
nie konnten meine Wuͤnſche erfuͤllt werden, ich lebte ja oder war fie nur das Gebilde einer aufgeregten Phan⸗ 
noch, und fie war ſchon laͤngſt nicht mehr! Alles, taſte? Ich wagte nicht, es zu entſcheiden, denn felig 
Alles ſchwand um mich her, und mir blieb nur meine fuͤhlte ich mich in dem Glauben, Emilie ſei mir wirk⸗ 
Sehnſucht, mein Schmerz und meine Thraͤne. lich erſchienen. Das Unmoͤgliche mußte Wirklichkeit 
Immer wehmuͤthiger wurden meine Klagen. Mei⸗ fein, Emilie mußte mir erſcheinen! — Ungern laͤßt 
ner heißen Sehnſucht einziges Ziel war mir fo nah, ſich ja der Menſch den Glauben, in welchem er ſich 
und dennoch fo weit, fo ſehr weit. So lange ſie lebte, ſo froh, ſo gluͤcklich fuͤhlt, nehmen, und grenzt er gleich 
lebte auch in meinem Herzen ein fanfter Hoffnungs⸗ an Unwahrſcheinlichkeit, er halt feſt an ihm, um ſein 
ſtrahl, der mir ſagte, ſie koͤnne noch wieder geneſen; Gluͤck, welches er mit diefem Glauben verknuͤpft meint, 
jetzt aber — ach! ich wußte es nur zu gut, auf Erden nicht ſo muthwillig zu zerſtoͤren. — Das Vergißmein⸗ 
ſah ich ſie nie mehr. Eine Zukunft, reich an Trauer nicht ruhte noch an meinem Buſen; auch wußte ich, 
und Thraͤnen, ſah ich vor mir liegen. Einſam ſtand daß ich, ehe ich mich auf ihr Grab ſetzte, keines ge⸗ 
ich in dem Leben, denn mein Genius, der freundlich pfluͤckt, keines erhalten hatte; weßhalb ſollte ich mich 
und fanft mich geleitet, war von mir geſchieden. Viel⸗ nun nicht dem gluͤcklichen Wahne hingeben: Emilie 
leicht verdiente ich dieſen Engel nicht, deßhalb rief ihn ſelbſt habe mir dieſes Andenken an ſich hinterlaſſen. 
die Gottheit zu einem beſſern Leben ab. Alles ver⸗ Unangenehm getäufcht fühlte ich mich, wenn ich dachte: 
dankte ich ihr, der Theuern! Alles, meine Ruhe, meine ich ſelbſt konne dieſe Bluͤmchen in völliger Bewußt⸗ 
Zufriedenheit, doch mit ihrem Tode ſchwand ſie dahin. loſigkeit, oder im Traume, von einem nahen Raſen⸗ 
Sichern Schrittes eilte ich einſt dem Verderben zu; huͤgel gepfluͤckt haben. 
ſchon ſtreckte es ſeine ſchwarze Hand aus, um mich Tiefſinnig ging ich auf dem Friedhofe umher. Der 
näher an ſich zu ziehen, ſchon warf ich ſorglos mich aufgehende Mond warf ſein falbes Licht auf die vielen 
in feine ſchrecklichen Arme — da erſchien Emilie; fanft Leichenſteine; er zeigte mir den finſtern Todesengel, 
wie ein Engel winkte ſie mir, ſanft zog fie mich aus deſſen geſchwungene Senſe wohl auch mich erreichen 
des Laſters Armen in die ihrigen, und — aus der Hölle | konnte. Finſter lag er da, auf dem Beinhauſe, und 


trat ich in den Himmel. Irrte ich dennoch jemals auf bewachte feine geraubten Schaͤtze. Schweigend ging ich 
den Pfaden des Verderbens ſchwankend umher, ſo blickte 


bei ihm vorüber: Ich dachte ihn mir als den Exloſer 
ſie mich nur ein Mal wehmuͤthig bittend an, und veuig von allen Leiden und Qualen, und wünfchte, daß er 
ſtürzte ich, Vergebung flehend, zu ihren Füßen nieder. bald auch den Faden meines Lebens abſchneide, damit 
Daher empfand ich To ſchmerzlich ihren Verluſt, daher ich bald mit meiner Emilie vereinet werde. 
wuͤnſchte ich ſo ſehnſuͤchtig, mich bald mit ihr vereinen | Die Natur lag ſchweigend in feſtem Schlafe; aber 
zu koͤnnen, hier oder dort, nur bald, recht bald. Das von jener duͤſtern Erle ſang ſchaurig und duͤſter der 
Leben ward mir druckend, unangenehm, widerlich; gern Uhu ſein Todtenlied. Ich ſchauderte; dieſe ſchrecklichen, 
wäre ich hinuͤbergegangen. „Emilie — rief ich — geheimnißvollen Töne zerſchnitten mir das Herz, dieſe 
Emilie, nimm mich zu Dir!“ — 5 | Töne, hier auf dieſer geheimnißvollen Stätte. Ich 
Da fuͤhlte meine Hand ſich fanft gedrückt. Schuͤch⸗ wuͤnſchte, fie nicht mehr hören zu brauchen, aber, wie 
tern blickte ich auf, und, ſchoͤn wie ein Engel, ſaß mir zum Trotze, durchſchallten fie noch ſchrecklicher die 
Emilie mir zur Seite. In ihren Zuͤgen lag himmliſche Lüfte. Unwillkuͤrlich erinnerte ich mich an die Sagen 
Anmuth; aber kalt waren ihre Haͤnde, eiſigkalt. Schwei⸗ und Maͤrchen der fruͤheſten Jugend, welche mit dem 
gend ſaß fie neben mir, ſchweigend hielt ſie meine Hand Gekraͤchze dieſes Nachtvogels die ſchrecklichſten Ereig⸗ 
in der ihrigen. Das Maaß meines Entzuͤckens war niſſe verbanden, und wollte den Friedhof verlaſſen. Da 
voll, ich konnte nicht ſprechen; aber feſt hielt ich ſie goß plotzlich Philomelens Lied, von jenem Buſche fanft 


as Himmelspfand in unfern Händen 
2 fr; eines Himmels werth zu fein! — 
Der Abend war ſchoͤn, und ich konnte die Sehn⸗ 
ſucht nicht unterdruͤcken, noch ein Mal an dem Hügel 
zu weinen, welcher mein Theuerſtes deckte. Eine laut⸗ 
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/ — Me 


zu mir herübertönend, Beruhigung in mein von weche 


ſelnden Gefuͤhlen durchbebtes Herz. Entzuͤckt ſtand ich 
da. Oft ſchon hatte ich fie, die reizende Sängerin der 
Nacht, gehoͤrt, bewundert, aber hier, in dieſer lleblichen 
Abwechſelung mit dem ſchrecklichen Gefrachze des Uhus, 
hier, auf dieſer Ruheſtaͤtte der Entſchlafenen, empfand 
ich erſt, was dieſe melancholiſchen Toͤne ſagen wollten. 
Er iſt des Todes ſchrecklicher Bote, ſie die freundliche 
Verkuͤnderin einer glücklichen Auferſtehung, eines rei⸗ 
nern Lebens. Hat er den Geiſt von der koͤrperlichen 
Huͤlle getrennt, fuͤhrt ſie die Seele dem Himmel zu. 
Jetzt, da fein widerliches Gekraͤchze von dem fanften 
Liede der Nachtigall unterbrochen wurde, konnte auch 
ich es hören, ohne zu ſchaudern; ja, es duͤnkte mir ſchoͤn, 
wenn ich an ſeine Bedeutung dachte, denn: 

Durch Tod zum Leben! durch die Thränenthale 

Der Erde, durch das Diſtelfeld 

Des Lebens, hin zum großen Abendmahle, 

Zur Fröhlichkeit der beſſern Welt! 
Dieſe Worte des begeiſterten Dichters goſſen Ruhe in 
mein Herz. 

Der monotone Glockenſchlag der nahen Kirche ver⸗ 

kuͤndigte die Geiſterſtunde. Ich ſaß auf dem Grabe 
meiner Emilie, und blickte wehmuͤthig zum Himmels⸗ 


gewoͤlbe empor. Dort leuchteten der Sterne unzaͤhlige 


Heere vom prächtigen Dome freundlich zu uns hernieder. 
„Auf welchem von euch Welten wohnet der verklärte 
Geiſt meiner Emilie?“ — fragte ich, — „und werde 
auch ich einſt, wenn meine Freunde mir hier ein einſames 
Plätzchen gegoͤnnt, mit ihr dieſe Wohnung theilen?“ — 

Einzelne Tropfen fielen von den Trauerzypreſſen 
auf die Gräber nieder, vielkeicht waren es die Thraͤnen, 
welche auf dieſen ſtillen, heiligen Fluren Eurem Anden⸗ 
ken, Entſchlafene, geweint wurden, und die noch ein 


Mal die Eyprefle, die fie aufgenommen, auf Eure 
Huͤgel ſchüttet, um die Blumen, die Euch Liebe ges | 


pflanzt, liebend Euch zu erhalten. 

Der Friedhof war von dem Scheine des Mondes 

erhellt; hier und da erblickte man die gelblichen Knochen 
Derer, welche auch einſt auf diefer Erde wandelten. 
5 Wehmuͤthig blickte ich auf, und gewahrte in der 
Ferne eine weiße Geſtalt, welche langſam mir näher 
kam. Ich ſah fie, war aber fo ſehr in ſchwärmeriſche 
Traͤumereien verſunken, daß ich weiter nicht auf fie 
achtete. Meine Gedanken feſſelte ja nur ein Gegen⸗ 
ſtand. Ein tiefer Seufzer drang zu meinem Ohre, aber 
ich ſah nicht auf, blickte nicht nach der Gegend hin, 
von welcher her er kam. Nur beten wollte ich an 
Emiliens Grabe, und weinen. 85 2 

Die Thränen gleichen einem wohlthaͤtigen Fruͤh⸗ 
lingsregen. Wie nach dieſem die Natur, erſt in druͤcken⸗ 
der Hitze dem Verſchmachten nahe, um ſo angenehmer 
duftet, ſo fuͤhlt ſich auch nach einer Thraͤnenfluth das 


Herz erleichtert und ſieht feſter den kommenden Stuͤr⸗ 


men entgegen; wie nach dem Regen der Himmel hei 
terer ‚lächelt, blickt auch des Menſchen Auge, hat es 
vorher geweint, freier umher. 


* 


denen unterhalte. 


Die weiße Geſtalt war mir naͤher gekommen; aber 
noch immer achtete ich wenig auf dieſe Erſcheinung, 
und überließ mich ganz meinen traumerifchen Gedanken. 
Raſtlos zogen die Sterne naͤher, ohne Ziel und ohne 
Ruhe, und an ſie, die Irrenden, hefteten ſich meine Klagen. 
Der Wind bewegte die Blatter der Baume, und ihr 
ſanftes Rauſchen klang mir wie das Gefluͤſter der 
Geiſter, die dieſen Kirchhof bewohnten; doch ich ver— 
ſtand ihre ruhige Sprache nicht. 

Jetzt ſtand die weiße, irrende Geſtalt vor mir, 
und ich blickte nicht zu ihr empor; ſtumm ſaß ich und 


' völlig gedankenlos, das ſorgenvolle Haupt geſtuͤtzt auf 
die zitternde Rechte, auf Emiliens Grab, als Waͤchter 


ihrer Huͤlle. Noch ein Mal ſeufzte die Erſcheinung, 
und ich blickte zu ihr empor. Eine weibliche Geſtalt, 
in weißem Kleide, erblickte ich. Zwar warf der Mond 


ſein bleiches Licht auf ſie; doch konnte ich ihre Züge 
nicht erkennen, indem ſie mit einem weißen Tuche die 


heftig hervorbrechenden Thraͤnen trocknete. Schweigend 
betrachtete ich ſie, doch redete ich ſie nicht an, denn ich 
ehrte ihre Thraͤnen; wahrſcheinlich vereinte uns ja zu 
gemeinſchaftlichem Zwecke eine Liebe und ein Schmerz. 

Endlich entfuhren ihrer gepreßten Bruſt die Worte: 
„Emilie! Emilie!“ Erſchrocken ſprang ich auf und 
blickte fie ſchaͤrfer an. Sie erſehrack ebenfalls, das 
Tuch wich von ihren Augen, und vor mir ſtand — die 
trauernde Mutter meiner Emilie. — 

Stumm blickten wir uns an, bis ſie endlich, nach 
einer minutenlangen Pauſe, in die Worte ausbracht 
„Auch Sie finde ich hier? Ach, ich konnte die Sehn⸗ 
ſucht, Emiliens Ruheſtaͤtte zu beſuchen, nicht unter⸗ 
drucken, und finde hier ihren einzigen, ihren liebſten 
Freund! Ich ſah Sie hier ſitzen, glaubte aber einen 
Fremden, deſſen Liebe hier auch ihr Ziel gefunden, zu 
bemerken, angenehm iſt alſo die Taͤuſchung, da ich Sie 
hier ſehe. Wir theilen ja einen gleichen Schmerz und. 
empfinden ihn ſo wohl nur halb. Doch kommen Sie, 
noch ein Vaterunſer wollen wir an ihrem Grabe beten, 
und dann durch unſere Klagen die Ruhe der Schla⸗ 
fenden nicht weiter ſtoͤren.“ N ö 
Wir verließen den Friedhof. 

Dieſes waren die letzten Thraͤnen der Trauer, 
welche ich dem Andenken meiner Emilie weinte; ich 
bin ganz beruhigt, denn mir bleibt ja das Bewußtſein: 
einſt werde ich mit ihr vereint! — Die gluͤcklichſten 
Stunden meines Labens find aber diejenigen, welche 
ich genieße, wenn ich mit ihren Eltern auf ihrem 
Grabe ſitze, und mich mit ihnen von der Dahingeſchie⸗ 
William Carrol. 
Lücken büßer. 

Verlorem wähnten wir den tödtlich Kranken, 
Ob deſſem Kur ſich fünf der Aerzte zanken, 

Jetzt freut er ſich des Lebens neu. 

Und wiſſet Ihr durch welche Arzenei? 

Er kam in der Verzweif'lung auf den Gedanken, 

Die Aerzte alle abzudanken. W. 


— 
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m ie welt. 
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„ Man hat den weiblichen Weſen, oft mit Grund, 
oft auch nur um par force ironiſch zu fein, eine mangel⸗ 
hafte Orthographie vorgeworfen. Wie in Allem, iſt die 
juͤngere weibliche Generation auch in der Orthographie 
vorgeſchritten. Sie verſchreiben ſich nicht mehr ſo leicht 
wie früher, namentlich nicht in billets doux, fie ver⸗ 
wechſeln im Schreiben nie mehr „Man“ und „Mann,“ 
und in den Unterſcheidungszeichen ſind ſie jetzt beſonders 
ſtark. In einem zur Durchſicht vorgelegten Ehe-Kontrakt 
wird ein weibliches Weſen der Gegenwart gewiß ganz genau 
jeden Punkt beruͤckſichtigen. Schriftſtellernde Frauen aber 
zeigen in ihren Privat-Correspondenzen jetzt noch immer 
die größte Conſequenz im Unorthographiſch⸗ſein. So findet 
ſich in einer Handſchriften-Sammlung als Curioſum ein 
Brief der Amalie Schopenhauer unterzeichnet: „Ihre dreiſte 
Freindin“ (treueſte Freundin.) Friederike Brun dankt einem 
Dichter für die Widmung ſeiner Sonette, und prophezeit 
ihm ein „begrenztes (bekranztes) Haupt.“ Beſonders 
komiſch aber iſt in orthographiſcher Beziehung eine Be⸗ 
merkung, welche Louiſe Brachmann in ihr „Koch- und 
Hausbuch“ eintrug: „Probates Mittel fuͤr Talglichter. — 
Um dieſe in beſter Qualität zu ziehen, muß man die Töchter 
(Dochte) recht wichſen.“ Da muß man wirklich an Kluck 
im Feſt der Handwerker glauben, der ſagt: „Gott ſieht ufs 
Herz un nich uf die Ortegraphie.“ - 

Großer Zerſtreutheit ſollen ſich die Gelehrten Buͤſch 
und Ebeling in Hamburg zuweilen ſchuldig gemacht haben. 
Einmal beſuchte der letzte den erſten, in der Abſicht, ihn zu 
einem Mittagseſſen, wozu beide Gelehrte eingeladen waren, 
abzuholen. Er findet Buͤſch noch unangekleidet und ſetzt 


ſich, während. dieſer feine Toilette macht, in die Bibliothek. 


Büfh wirft ſich in Feſtkleider, ſchließt fein Zimmer und 
vergißt es, daß er den Ebeling in ſeiner Bibliothek gelaſſen 
hat. Gegen Ende des Diners aͤußert der Gaſtgeber ſeine 
Verwunderung, daß Ebeling, der doch die Einladung ange⸗ 
nommen habe, nicht erſchienen ſei. Da faͤllt Buͤſch der 
incarcerirte Freund ein. Haſtig verläßt er den Saal und 
eilt zu ſeiner nicht eben weit entfernten Wohnung. Mit 
Entſchuldigungsreden öffnet er die Thür zur Bibliothek. Aber 
ſiehe da! Ebeling, der ſich bei dem Leſen eines Buches fo 
ſehr vertieft hatte, hat es bis jetzt noch gar nicht gemerkt, 
daß er eingeſchloſſen und vergeſſen geweſen ſei. ER 

Eine beſondere Klaſſe von Jaͤgern, die Droffel: 
Jager, findet man in Marſeille; fie jagen weder zu Roß, 
noch zu Fuß, ſondern ſitzend. Früh mit der Morgenröthe 
ſteht der Jäger auf und geht in Morgenbeinkleidern und 
Pantoffeln, bisweilen wohl ſelbſt im Schlafrocke und in der 


Nachtmuͤtze aus. Sein Apparat beſteht in der Flinte, einem 
Journale und Büchern, in denen er lieſet, waͤhrend er auf 
ſeine Beute wartet. Damit verſehen, ſchreitet er durch ſei⸗ 


nen Garten, und begiebt ſich in eine kleine Huͤtte von Zwei⸗ 
gen; da ſetzt er ſich bequem in einen Lehnſtuhl; feine vor 
ihm liegende Flinte iſt auf den Gipfel eines kahlen Baumes 
gerichtet, der majeſtaͤtiſch vor der Huͤtte ſteht, welche der 
Jager feinen Anſtand nennt. Am Fuße des Baumes befin⸗ 
den ſich mehre Käfige mit gefangenen Voͤgeln, welche durch 


ihren Geſang die freien herbeilocken, die in der, Umgegend 


umherſchweifen. Um die Kriegsliſt zu vervollſtändigen, hat 
der Jaͤget eine Pfeife, mit welcher er das Geſchrei der 
Droſſeln nachahmt. Von Zeit zu Zeit ſetzt ſich ein ſolcher 
Vogel auf den Baum, der Jaͤger ſchießt, trifft oder trifft 
nicht, und ſetzt ſich ruhig wieder hin, und lieſet weiter, bis 
ſich eine neue Gelegenheit bietet. Nach vier oder funf 
Stunden, nachdem er Zeitungen c. geleſen, kehrt der Jaͤger 
in ſeine Wohnung zuruͤck, und nimmt ſeine Beute, etwa 
drei oder vier Stuͤck, mit, die er zu Mittag verzehrt. 

** Immermann ſagt: „Ich weiß wohl, daß die 
Schauſpieler excentriſche Menſchen find, und daß fie Einem 
in den frohen Tagen eben deßhalb viel zu ſchaffen machen, 
aber im Ungluͤck ſind ſie treu und aufopfernd wie keine 
Menſchenkaſte. Das habe ich erfahren. Daher ehret das 
Herz des Schauſpielers.“ ö 

Bei dem am 7. Oktober 1840 in der Naͤhe von Beirut 
ſtattgefundenen feindlichen Angriffe wurde der Kommodore 
Napier auf Ibrahim aufmerkſam gemacht, der das Feuer 
ſeiner Truppen kommandirte. Napier nahm, wie Welling⸗ 
ton bei einem ähnlichen Anlaß gegen Soult, feinen Hut ab 
und gruͤßte Ibrahim in aller Form; Ibrahim erwiederte 
auf das Hoͤflichſte den Gruß. f 

** Ein Ehemann fand mehr Vergnügen am Karten: 
ſpielen, als ſeine Frau wuͤnſchte. Es wanderte ſo manches 
Suͤmmchen aus dem Haufe an den Spieltiſch, und in der 
Wirthſchaft war „Schmalhans Küchenmeiſter.“ Wenn der 
Mann ausging und aus feinem Sekretair Geld zu ſich ſteckte, 
ſo machte ſich die arme Frau ſchon darauf gefaßt, ihn ver⸗ 
drießlich nach Hauſe kommen zu ſehen. Einſt kehrte er von 
feiner Spielpartie wieder, aber gegen Erwartung ſehr fröhlich, 
Die Frau faßte Hoffnung. „Heute habe ich außerordent⸗ 
liches Gluͤck gehabt,“ ſprach der Mann. „Wirklich?“ ent⸗ 
gegnete die Gattin, „es iſt auch einmal Zeit!“ — „Ja, 
Kind,“ fuhr der Spieler fort, „man muß ſchlau zu Werke 
gehen. Du weißt doch, ich hatte zehn Dukaten, die ſaͤmmt⸗ 
lich zu leicht waren, ſo daß ſie Niemand fuͤr die Haͤlfte 
nehmen wollte.“ — „Mit dieſen haft Du gewonnen?“ 
unterbrach ihn die Frau, „ei, ſo bekomme ich doch etwas 
von dem Gewinn ab!“ — „Nein, mein Schatz,“ laͤchelte 
der gluͤckliche Spieler, „gewonnen habe ich nicht; der ein⸗ 
fältige Banquier aber nahm fie Stud für Stuͤck, als ich 
ſie verlor, fuͤr drei Thaler Gold an — der wird ſich 
wundern!!“ — b 


8 Hierzu Schaluppe 
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Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Theater. 


1) Humor und Compagnie. Luſtſp. 
2) Vorſtellung 


Den 2. Januar. 
in 1 Aet, n. d. Fr., von A. Coſmar. 
des Herrn Prof. Doͤbler. 

Den 3. Jon. Der Bauer als Millionär, 
in 3 Acten, von Raimund. 

Den 4. Jan: 1) Der gerade Weg der beſte. Luſtſp. 
in 1 Act, von Kotzebue. 2) Vorſtellung des Herrn Prof, 
Doͤbler. f 5 
Den 5. Jan. 1) Das zugemauerte Fenſter. Schauſp. 
in 1 Act, von Kotzebue. 2) Vorſtellung des Herrn Prof, 
Doͤbler. Re ©. 

Hundert und mehr Wachs- und Talglichter entzündet Hr. 
Dobler mit einem Schuſſe. Daß doch manche Menſchen 
Talglichter wuͤrden, damit durch einen Schuß Licht bei ih⸗ 
nen werden koͤnnte. Einen Schuß haben ſie zwar laͤngſt 
weg, darum iſt es aber bei ihnen nur deſto finſterer. 

Aus einer Flaſche ſchenkt Herr Doͤbler allerlei 
Wein und auch Milch, und am Eade liegt ein vermißtes 
Taſchentuch darin. Ihr ſtaunt! Aber Ihr werdet Euch 
nicht mehr wundern, wenn ich Euch ſage, woraus dieſe 
Flaſche geblaſen iſt. — Aus dem Herzen eines Hoͤflings. — 
Die Weine ſind ſeine Redensarten, die er fuͤr Jeden, wie 
fie ihm behagen, bereit hat; die Milch iſt aus dem gelob⸗ 
ten Lande, das er Allen verſpricht, die ſich bittend an 
ihn wenden, in welchem Lande bekanntlich Milch und Ho: 
nig fließt. Dieſe Milch rathe ich aber Keinem zu trinken, 
fie wird durch einen Tropfen Bleiextract, der auf dem 
Grunde des Glaſes liegt, gebildet. Und das Taſchentuch 
deutet an, daß der Hoͤfling, trotz allen Weines und aller 
Milch feiner Worte, doch die Leute nur bei der Naſe 
herumfuͤhrt. N92 . 

Eine Anzahl Schluͤſſel verſchwindet, ein Blumentopf 
mit einem Strauch wird herbeigebracht, Dobler reißt den 
Strauch aus, die Schluͤſſel haͤngen an den Wurzeln. 
Seht da die Menſchen, welche ſich mit allen Wurzelfaſern 
ihres Herzens in den irdiſchen Tand eingeſogen haben, ih⸗ 
nen verſchwinden alle Schluͤſſel, die den Himmel hoͤherer 
reinerer Gefuͤhle aufzuſchließen vermoͤgen, und nur, wenn 
fie ſich bis auf die Wurzel der Erdſcholle gewaltſam ent 
reißen, die ſie feſthuͤlt, finden ſich auch die Schluͤſſel wieder. 

Herr Doͤbler laͤßt Karten ziehen und ſteckt ſie wie⸗ 


Zauber ſp. 


der in das ganze Paſch. Dieſes wirft ihm Jemand ent⸗ 


Dampfboot. 


Arm 7. Januar 1841. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daru 
hinaus verbreitet, 5 0 1 


gegen, eine der gezogenen Karten bleibt an der Spi e ei 
Degenklinge ſtecken; dann wirft Doͤbler ſelbſt e 
gegen einen Spiegel, drei der gezogenen Karten bleiben 
daran ſtecken; damit ſie ſichtbarer werden, ſchießt der Ma⸗ 
gier ein Piſtol dagegen ab, und die Karten bekommen eine 
erſchreckliche Große. Da ſchauen wir das ganze Treiben 
der Spielſucht im Spiegel. Nur ziehen wir bei dieſer nicht 
die Karten, ſondern die Karten ziehen uns; wir wollen ſie 
von uns werfen, doch wie an der Spitze des Degens bleibt 5 
eine an uns haͤngen; noch eine wollen wir verſuchen. 
Aus der einen werden aber drei, die uns affen; aͤrgerlich 
werfen wir ſie von uns; doch wie wir uns nicht vom Spie⸗ 
gel losſagen können, fo ſehen fie uns immer lockend ent⸗ 
gegen. Um das Verlorene wieder zu gewinnen, ſchießen 
wir noch zu, und wie erſchrecklich groß wird nun der 
leere Raum, den die Karten in unſerm Beutel einnehmen 
und wir erkennen immer mehr, daß ſie uns nur was vor⸗ 
geſpiegelt haben. N 5 i 

5 Eine Menge verſchwundener Uhren erſcheinen als 
Früchte auf den Zweigen eines gruͤnen Baumes. Da ſieht 
man, daß der auf einen gruͤnen Zweig kömmt, welcher 
feine Zeit richtig einzutheilen verſteht. i 

In einen Keſſel, mit Waffer gefüllt, werden todte 

Tauben gelegt und Feuer darunter gemacht. Nach einiger 
Zeit iſt das Waſſer aus dem Keſſel verſchwunden, und die 
Tauben fliegen lebendig davon. — Das Bild eines edeln 
zu Tode gequälten Herzens, das in den engen Keſſel er⸗ 
baͤrmlicher Verhaͤltniſſe eingeſchloſſen wird. Doch wird es 
darin nur durch Feuer gelaͤutert, die Suͤndfluth, in der es 
ſchwebte, wird verfluͤchtigt, und alle ſeine edlern Gefuͤhle 
fliegen dann, wie weiße Tauben, frei empor. 
Jaede ſeiner Vorſtellungen ſchließt Doͤbler damit, aus 
einem alten Filz eine Menge allerliebſter Blumenſtraͤußchen 
hervorzuzaubern. Ein Filz muß Allen etwas ſchenken, und 
wenn er nicht will, fo preßt und tritt der Kuͤnſtler ihn fo 
lange, bis er Vernunft annimmt. Wollte Gott, Herr 
Dobler konnte alle Filze fo tractiren. 

Doͤbler hat uns vier angenehme, ſehr unterhaltende 
Abende gewaͤhrt; feine Kunſtfertigkeit, von der liebenswuͤrdig⸗ 
ſten Beſcheidenheit gehoben, hat ihm auch hier zahlreiche 
Bewunderer, Freunde und — Freundinnen erworben. Er 
zieht nun nach Rußland. J. Lasker 


m 1 


Pfarrer Glück. 


ne %, 

Der ſchwaͤbiſche Humoriſt berichtet den Tod des Pfar⸗ 
rers Gluͤck. Gluͤck iſt ein Beiſpiel, wie verkehrt in Wuͤr⸗ 
temberg die Kindererziehung, und zwar gerade in Honora⸗ 
tiorenfamilien geleitet wird. Die Buben werden meiſt zu 
Pfarrern beſtimmt, und erſt, wenn's da nicht geht, und 
zwar wegen Mangels an Kenntniſſen nicht geht, laͤßt man 
fie Jus, Mediein, Kamerale oder fonft Was oder auch gar 
nichts ſtudiren. Auf die Neigung des Knaben wird keine 
Ruͤckſicht genommen, und wenn auch dieſe ſich noch fo 
auffallend verraͤth. So ward auch Gluͤck zum geiſtlichen 
Stand beſtimmt, und — Pfarrer. Und doch wehete in 
ihm ein Geiſt, der nicht auf die Kanzel paßte, ein Geiſt, 
der ihn theils in die Welt trieb, theils ihn hieß, ſich wie⸗ 
der abgeſondert von der andern Welt, eine eigene Welt zu 
ſchaffen. Erſt vor einigen Jahren erfuhr man, daß Gluͤck 
ein beruͤhmter Muſiker ſei, erſt vor wenigen Jahren erfuhr 
man, daß mehre Lieder, die in aller Welt geſungen wer⸗ 
den, in aller Welt die Herzen hoͤher ſchlagen laſſen, von 
Gluͤck komponirt ſeien. Man erfuhr es und fragte ſich 
verwundert, warum man dies nicht ſchon fruͤher erfahren 
habe. Als ob der alte Spruch: „ein Prophet gilt nichts 
in ſeinem Vaterlande,“ nicht beſonders auf Schwaben anzu⸗ 
wenden waͤre. Dazu war Gluͤck fo beſcheiden, nicht von 
ſich ſelbſt ruͤhmen zu machen. Er hatte einmal ſeine Be⸗ 
ſtimmung verfehlt, er konnte nicht fo wirken, wie er 
wollte, was lag ihm da an dem bischen Ruhm? — lag 
ihm doch wenig am Leben! Du aber, lieber Leſer, 
wenn du das Lied ſingſt vom Abſchied des Bertram, 
und wenn dann dein Herz ſchlaͤgt, und deine Bruſt von 
Wehmuth und Stolz zugleich ſpringen moͤchte, dann denke: 
„dieſes Lied hat der Pfarrer Gluͤck in Schombach kompo⸗ 
nirt, und auch ſein Herz ward von Stolz und Wehmuth 
geruͤhrt, als er dieſe Toͤne erdachte, und jetzt ruht es im 
ſtillen Grabe und fuͤhlt nichts mehr.“ 


Gehörstäuſchungen. 


i % : 

Dieſe kommen fehe häufig vor. Eine Dame. hörte 
ihren Mann, den fie oft gekraͤnkt hatte, bisweilen um Hilfe 
rufen: er ſei in einer Hoͤhle und von Moͤrdern umringt. 
Ein unglücklicher Familienvater hörte beſtaͤndig das Geſchrei 
ſeiner Kinder, welche ermordet wuͤrden; ſelbſt die Stimme 
der Henker vernahm er, die ſich zum Morden aufmunter⸗ 
ten, und das Getoͤſe der Mordinſtrumente drang in ſeine 
Ohren; alsdann verlor er immer das Bewußtſein. 


2: 

Ein ſehr einſichtsvoller Kaufmann war von einer Me: 
lancholie, die ſich durch Furcht vor der Polizei charakteri⸗ 
ſirte, hergeſtellt worden. Als er eines Tages nach Hauſe 
kam und ſich ſeiner jetzigen Heiterkeit und Ruhe freute, 


* 


ten. 


+ 


hörte er plöglich eine ſtarke drohende Stimme vor feinen 
Ohren, welche ſchrie: „Du bettuͤgſt Dich, Du freuſt Dich 
umſonſt, mir entgehſt Du nicht.“ In dem Augenblicke reißt 
der Ungluͤckliche, ſtarr vor Schrecken, das Fenſter auf und 
ſtuͤrzt ſich hinab. Eine Stunde darauf verſchied er. 

8 a 3. 

Ein Menſch wollte ſich aus Verzweiflung, eine geliebte 
Perſon verlaſſen zu haben, ums Leben bringen, als ihm 
die Stimme der Geliebten dies als ein Verbrechen vorwarf, 
da ſie ihm nun auch auf ſeine Fragen antwortete, ſo hielt 
er ſie wirklich fuͤr gegenwaͤrtig; glaubte aber, ſie wolle ſich 
ihm zur Strafe nicht ſichtbar machen. 


4. 

Ein großer und leidenſchaftlicher Muſiker war oft mit⸗ 
ten in ſeiner Familie in einem Zuſtande von Extaſe. Er 
antwortete auf nichts und bat, wenn man in ihn drang, 
ihn ruhig zu laſſen, weil er die herrlichſte Muſik hoͤre, die 
Menſchen vernehmen koͤnnten, und die ſeiner Meinung nach 
von Engeln angeſtimmt wuͤrde. b 


5. a 5 

Ein Soldat, der ſich ſehr durch ſeine Tapferkeit aus⸗ 

gezeichnet hatte, hoͤrte beſtaͤndig Generalmarſch ſchlagen 
und ſuchte aus ſeinem Verwahrungsort zu entkommen. 


6. 

Ein ſehr ehrgeiziger General dachte eines Tages auf 
Mittel, ſich emporzuſchwingen, als er plöglich eine Menge 
Stimmen rufen hörte: Heil unſerm König! Anfangs er⸗ 
ſchrak er, aber nach einigen Tagen glaubte er, es ſei ein 
großes Volk, welches ihn fuͤr ſeinen Koͤnig anerkannt habe. 


75 


Ein Hauptmann der Vendee, den man für die der 
koͤniglichen Sache geleiſteten Dienſte ſchlecht belohnt hatte, 
war eines Tages in dem Garten der Tuilerien, als ſich 
der Koͤnig auf dem Balkon zeigte, und glaubte, er rufe ihn 
bei Namen und ernenne ihn zum Marſchall von Frankreich. 
Einige Tage darauf wollte er ſich im Coſtuͤm ſeiner neuen 
Wuͤrde dem Koͤnige vorſtellen. 


Kafütenfracht. 


— Die Ausſtellung der Modelle der Feſtlokale bei der 
Huldigung in Königsberg findet fortwährend im Hotel de 
Petersburg ſtatt und verdient recht zahlreichen Beſuch. Al⸗ 
les iſt mit großer Sorgfalt und recht geſchmackvoll angefer⸗ 
tigt und gewährt ein klares und genaues Bild, wie es im 
Großen geweſen. 


— Der Seekapitain und Navigationslehrer Herr G. W. 
Bannaſch beabſichtigt hier nautiſche Vorleſungen zu hal⸗ 
Derſelbe hat bereits im Anfang dieſes Winters aͤhn⸗ 


liche Vorleſungen in Königsberg gehalten, und die Boͤrſen⸗ 


— 23 


nachrichten der Oſtſee No. 96. und 97. fptechen ſich daruͤber 
in einem ausführlichen. Artikel ſehr lobend aus. Die Zweck⸗ 
maͤßigkeit des Gegenſtandes für eine Seeſtadt, ſo wie die 
Tuͤchtigkeit des Herrn Bannaſch verſprechen dem Unter⸗ 
nehmen den lebendigſten Anklang. 

— Am 5. d. M. ſpaͤt Abends brach in der unter dem 
Zeichen der „weißen Hand“ bekannten Baͤckerei in Lange⸗ 
fuhr Feuer aus, welches fo ſchnell um ſich griff, daß mehre. 
zu derſelben gehoͤrige Gebaͤude in Aſche gelegt wurden. Da 
die in Langefuhr vorhandenen Loͤſchapparate bei der Größe 


des Feuers nicht ausreichend erſchienen, fo war wegen wei⸗ 


terer Hilfe nach der Stadt geſchickt worden, waͤhrend wel⸗ 


cher Zeit aber jene Gebäude bereits ein Raub der Flam⸗ 


men wurden. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


5 Frauenburg, den 5. Januar 1841. 

Leider habe ich Ihnen heute eine Thatſache zu berichten, 
die in ihrer Grauſamkeit und bei der Givilifation des 19ten 
Jahrhunderts ein unerhoͤrter Fall iſt und bleiben wird. Unſer 
alter, ehrwuͤrdiger, von jeder Religionspartei hochgeachteter 
Biſchof Stanislaus v. Hatten iſt nicht mehr. Er, ein 
Mann in den Sor Jahren, eben fo hochſtehend in amtlicher Be⸗ 
ziehung wie als Menſch, die Liebe und Guͤte ſelbſt, iſt auf 
eine ſchauderhafte Weiſe ermordet. Am vorigen Sonntage, nach 
6 Uhr Abends, als der größte Theil der Dienerſchaft in die 
Kirche gegangen war, ſendet der Biſchof ſeinen Kammerdie⸗ 
ner zu einem der Domherrn, um ſich nach deſſen Befinden 
zu erkundigen. Derſelbe entfernt ſich, und nun iſt der Biſchof 


mit ſeiner Wirthin, die ſich unten in ihrem Zimmer befindet, 


allein zu Hauſe, und nach kurzer Zeit, als der Diener mit der 
Antwort zuruͤck kommt, findet er den Biſchof hart an der Stu⸗ 
benthuͤr, durch 4 bis 5 Beilwunden in den Hinterkopf, ermordet 
und die Wirthin, in demſelben Zimmer auf einem Seſſel liegend, 
mit mehren derartigen Wunden bedeckt und die Bruſt ganz zer⸗ 
treten. Es wird gleich Lärm gemacht, die Sturmglocken werden 
gezogen und nach allen Seiten hin bewaffnete Buͤrger geſandt 
und den etwa entflohenen Moͤrdern nachgeſetzt, auch von 
Braunsberg Gerichtsperſonen und Aerzte geholt, Die Wirthin 
lebt zwar noch, doch iſt wenig Hoffnung zu ihrem Aufkommen, 
und nur das Einzige hat ſie auf die ihr vorgelegten Fragen 
antworten können, daß es nur ein Mörder geweſen ſei. Nach 
der Vermuthung hatte es ein Bekannter fein muͤſſen, da nur ein 
Solcher dieſe Zeit gerade wahrnehmen koͤnnen, wo er uͤberzeugt 
war, daß der Biſchof ſich allein befand., Zudem hatte unſer Bir 
ſchof die Maxime, ſich zu verſchließen, und man vermuthet daher 
auch, daß der Mörder angeklopft habe, worauf der Biſchof mit 
einer Wachskerze in der Hand geöffnet; denn nahe der Thür, die 
Kerze in der Hand, wurde er gefunden. Auch iſt es wahrſcheinlich, 
daß der Bifchof ſich durch das Ueberziehen eines Pelßkragens 
über den Kopf habe ſchuͤtzen wollen, da einige Schläge durch 
den Kragen in den Kopf gedrungen ſind. Neben der Leiche fand: 
man eine Larve und eine weiße Schürze, welche der Mörder 
vorgehabt haben muß. Bei der ſofort angeordneten Haus⸗ 
ſuchung bei verdaͤchtigen Perſonen fand man auch bei dem 


Schneidergeſellen Kiehnapfel, der ſchon früher einmal, einer ver⸗ ii 


ſuchten Brandſtiftung verdaͤchtig, eingeſperrt war, ein Beil 
mit Blutſpuren, die Mutter des Kiehnapfel ſoll behauptet haben, 
daß fie geſchlachtet hatten; doch konnte fie ſich nicht uͤber 
Fleiſch oder Knochen ausweiſen. Ebenſo wenig konnte ſich der 


von dieſem Kiehnapfel, 


uͤbrigens von der Art, 


BER 


Kiehnapfel ausweiſen, wo er zur Zeit des Mordes geweſen ſei, 
und er wurde deßhalb gefaͤnglich eingezogen. Bei der naͤhern Un⸗ 


terſuchung fand man auch ein Paar Beinkleider bei ihm, die 


zwar friſch ausgewaſchen waren, doch noch Spuren von Blut an 
ſich trugen. Auch fand man bei dem Biſchofe zwei Briefe 
der fruͤher 11 Jahre bei ihm ge⸗ 
dient hatte, in denen er um Geld anhaͤlt. Die Nath, die ſich 
in der Larve befindet, ſoll, nach dem Urtheile Sachverſtaͤndiger, 
ganz kunſtgerecht gearbeitet ſein. Der Ruf des Kiehnapfel iſt 
daß die oͤffentliche Stimme ſogleich be⸗ 
hauptete: nur Kiehnapfel könne die That begangen haben; doch 
hat derſelbe bis jetzt noch Nichts geſtanden. Morgen wird der 
Biſchof obducirt und hoͤchſt wahrſcheinlich der Kiehnapfel mit der 
Leiche confrontirt werden. \ 3 


Culm, den 2. Januar 1841. 
Der verfloſſene Monat war eben nicht reich an bemerkens⸗ 


werthen Ereigniſſen, außer daß die mehre Tage hindurch gewe⸗ 


ſene große Kälte eine Menge Menſchen aufs Krankenlager gez 
worfen hat, wovon einige nach wenigen Tagen auf den Kirchhof 
getragen wurden. Darunter waren auch beklagenswuͤrdige Falle; 
der traurigſte aller trat am I. Januar ein, indem ein bei der 
hieſigen Skadtſchule angeftellter Lehrer nach mehr als 20 jähriger 
treuer Pflichterfüllung in Folge des Nervenfiebers geſtorben iſt. 
Traurig iſt der Todesfall deßhalb doppelt, weil die Schuie einen 
guten Lehrer, deſſen zahlreiche Familie aber einen treuen Vater 
und Verſorger verloren hat, die dadurch in das bitterſte Elend 
verſetzt iſt. Zwar hat ein menſchenfreundlicher Verein die erſte 
Noth der ungluͤcklichen Verlaſſenen zu mildern geſucht, deſſen un⸗ 
geachtet aber ſieht dieſe Familie einer traurigen Zukunft entge⸗ 
gen, wenn ihr nicht dauernde Hilfe zu Theil werden ſollte. Bei 
der großen Theilnahme, die dieſer Todesfall erregt hat, iſt nicht 
zu zweifeln, daß Menſchenfreunde ſich vereinigen werden, eine fo 
ſchmerzliche Wunde nach Möglichkeit zu heilen. — Am 18. v. M. 
wurde ein Einwohner aus Sſtrometzko beim Fällen eines Kiefer⸗ 


baums erſchlagen. — Am 20. v. M. fand man einen Poſtboten, 


aus Jordon, an einem Bäume auf der Oſtrometzkoer Viehweide 
liegend, erfroren. — In der Nacht vom 4. zum 5. Decbr. brann⸗ 
ten in der Stadt Brieſen 5 Ställe ab. Das Feuer iſt durch 
Bosheit angelegt, der Brandſtifter aber auf der Stelle ermittelt 
und dem Gericht zur weitern Unterſuchung übergeben worden. — 
Der hieſige Mädchen» Verein hat auch an dieſem erſten Weih⸗ 
nachtstage — wie im vergangenen Jahre — 52 armen Maͤdchen 
eine Weihnachtsfreude bereitet und jedem dieſer Madchen eine 
Muͤtze und einen warmen Unterrock geſchenkt. Außerdem erhielt 
jedes dieſer Kinder eine Partie Pfefferkuchen, Aepfel und anderes 
Naſchwerk. Bei dieſer wohlthätigen Handlung wurden vorzuͤg⸗ 
lich diejenigen armen Mädchen berüuͤckſichtigt, die durch fleißigen 
Schulbeſuch und Ordnungsliebe im verfloſſenen Jahre ſich aus⸗ 
gezeichnet hatten. — Auth der Frauen- Verein verdient eine 
abermalige ruhmliche Erwaͤhnung, indem derſelbe in dieſem 
Winter während der ſtrengen Kälte, durch Verabfolgung von 
Brennmaterialien und bedeutenden GeldzUnterftügungen, fo manche 
Thrane getrocknet und das Elend vieler Armen und Kranken ges 
mildert hat. i 


Verantwortlicher Redacteur: 


Julius Sincerus (Dr. vasker.) 


Pelzwaaren empfiehlt J. Auerbach, ; 
Breitegaſſe Nr. 1223. ſchraͤg Über der Goldſchmiedegaſſe. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


Kiterarische n * | 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kunſt handlung von Fr. Sam, Gerhard in Danzig su beziehen, 


Wichtige Anzeige 5 


für die vefb: Beſitzer der Altonaer u. Berliner Bibel⸗ liebe ſehung für Sraeliten. 


So eben iſt vollſtaͤndig erschienen: 


Die Apogrypßen des Alten Teſtamenks. 
Auf's Neue aus dem griechiſchen Texte überfege und durch Einleitungen f 


* und Anmerkungen erlaͤutert 
von 


M. Gutmann, 


* Diſtriets⸗Rabbiner. = 


Ein Enpplementdand 


zur und zu 
Deutſch en Die vier und ai sig Bücher 


Volks⸗ und Schul Bibel Heiligen Schrift. 


fuͤr 


Sirseliten Sibel für Iſeaeliten. 


1 = Ueberſetzt 
unter der Redaction von 
95 Dr. G. Salomon. Dr. Zunz. 
gr. 8. Altona, Hammerich. : gr. 8. Berlin, Veit & Comp. 


gr. 8, Altona, Hammerich. 20 Bogen. 
Preis: geheftet 1% Thlr. 
Allen Beſitzern der Bibel für Iſraeliten wird dieſer Supplementband ſehr willkommen fan, 
ſaͤmmtliche Buchhandlungen Deutſchlands, Seſtreichs, Ungarns, Rußlands, Daͤnemarks u. ſ. w. haben dies 
Werk, 8 wie die Volks⸗ und Schulbibel für Iſraeliten vorraͤthig. 8 


Für Journalzirkel: 


Omni ben s, 


Zeitſchrift sie Ernſt und Naune, für Auer; 
und Meſidenzleben, 


herausgegeben 
von 
Herrmann Meynert, 
erſcheint a0 im Jahre 1841 in bisheriger Form und Tendenz. Durch wefftche Novellen, Humoresken, 
Genrebilder, gediegene kritiſche, beſonders dramaturgische Auffäge und ein eben fo pikantes als reiche 
haltiges Feuilleton, zeichnet ſich dieſes Journal vortheilhaft aus. Woͤchentlich erſcheinen 2 Nummern. 


Preis des Jahrgangs: nur 2½ Thlr. Meue Dresdener Verlags⸗ Buchhandlung. 


* 
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